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In unſermHerrn undHeilandgeliebte Leidtragende!

„Unvergeſſen“,ſolautet der Titel eines ſchönen

Gedenkblattes, in welchem einjetzt tief Betrübter die

Erinnerung an Vaterhaus und Mutterliebe für ſich und

andere aufgefriſcht hat, und „unvergeſſen“ wird auch das

Bild derjenigen bleiben, deren entſeelte Überreſte wir jetzt

hinaustragen, deren Äußerungen im Gedächtnis fortleben

und deren glaubens⸗ und liebensvolle Perſönlichkeit zu dem

geht, der ſie uns geſchenkt. Was eine Anna Reinhard

ihrem Zwingli, eine Anna Aodliſchweiler ihrem Bullinger,

eine Regula Swingli Gwalter, eine Regula CThomann

Breitinger und die Schinzin ihrem Heß geweſen, das war

die nun Verſtorbene dem Manne, der ſeit dem Jahre 1866

die zürcheriſche Kirche als ihr Antiſtes geleitet hat, und

mit dem Blick auf ihr Leben und Sterben rufen wirhier

aus: Der Herr hat ſie uns gegeben, der Herr

hat ſie uns genommen: Der Name des Herrn

ſei gelobt!

DerHherrhat eden hren cher—

Viel Gutes hat Euch Gott durch die Dahingeſchiedene zu

teil werden laſſen, deren heller Verſtand und reiches Gemüt

und ratliches Weſen ſich weit über den Kreis ihrer nächſten
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Beziehungen hinaus wirkſam erwieſen hat. Viel Gutes

hat ſie auch mit Euch erlebt. Ein Sonnenſtrahlgöttlicher

Güte und Freundlichkeit iſtin und mit ihr in Euer Haus

hineingefallen, und was ihr Gatte nochinſeinerletzten

Bettagspredigt weiter ausführen durfte: „Wohl dem

Volke — wohl dem hauſe —, deſſen Gottder Herriſt,

der Nation, die Er ſich erwählet“, das wurde wohl auch

aus den Erfahrungen ſeines eigenen Hauſes heraus geſagt.

Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen.

Hhaben wir das Gute vomHerrn empfangen,wieſollten

wir nicht auch das Böſe annehmen, da wirwiſſen, daß

es nicht bloß ein Böſes, ſondern aus den guten Händen

eines guten Gottes kommt. Esiſt für niemandleicht,

und war es auch für dieſe Gattin und Mutternicht,

aus einem hellen Hauſe hinaus ins dunkle Krankenſtübchen

und dann weiter ins finſtre Codestal zu gehen. Und es

iſt noch weniger leicht für die Ihrigen, in eine Wohnung

zurückzukehren, die nun wirklich vereinſamtiſt, nichtleicht

für den Gatten, der mit derjenigen, die ihm genommen

wurde, in fünfundvierzigjähriger Ehe eng verbunden war,

nicht leicht für die Cochter, die im Anſchluß an die Mutter

das Glück ihres Lebens fand, nichtleicht für alle, denen

die Verſtorbene eine Raterin, Helferin, Tröſterin war.

Aber auch das Sterbebett iſt von denlichthellen Strahlen

der Offenbarung erhellt und was ich an meinem Orte

in der Bettagsnachmittagpredigt verkündigen durfte, das

gelte auch ihr: „Dem,der überwindet, will Chriſtus von

dem verborgenen Mannageben undwill ihmeinen weißen

Stein geben und auf den Stein einen neuen Namen

ſchreiben, welchen niemand kennet, als der ihn empfängt“.
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Der Herr hat's gegeben, der Hherr hat's genommen,

gelobet ſeider Name des Herrn!l Gelobetvonder—

jenigen, die nun über alle Kämpfe dieſes Erdenlebens hin—

aus im„beſſern Land“ ſich ihres Gottes freut. Gelobet

von Euch, die Ihr ſelber noch im dunkeln Cal ſeit, aber

mit einem „nein, ich will nicht ſorgen“ Euch das Leid hin—

wegbeten ſollt. Gelobet von allen, welche ſich des Wortes

unſres Heilandes getröſten, an das ſich auch die Verſtorbene

auf ihrem Sterbelager angeklammert hat: „In meines

Vaters hauſe ſind viele Wohnungen, wo nicht,

ſo hätte ich es euch geſagt Ichehehineurch

eine Stätte zu bereiten Und wenn ich hinge—

gangen bin und euch eine Stätte bereitet habe,

ſo will ich wiederkommen und euch zu mir

nehmen, auf daß, wo ich bin, auch ihr ſeit. Und

wo ich hingehe, wiſſet ihr und den Weg wiſſet

ihr auch“.

Nunführe ich in kurzen Zügen Euch das Bild der

Verſtorbenen vor, wie es demFernerſtehenden er—

ſchien und wie es von denen, welche ſie näher kannten,

mit Einzelheiten bereichert werdenmag. Magdalena

Eliſabetha Zeller, die ſpätere Gattin unſeres würdigen

Antiſtes, iſt geboren den U. September 1828, als die

Tochter des Hheinrich Zeller, Seidenfärbers, und der Sliſa—

betha Huber, der nachherigen Frau Peſtalozzi zum Stein—

bock. Sie genoßeine ſorgfältige Erziehung. Tiefreligiöſe

und zwarchriſtlich-religisſe Eindrücke nahm ſie aus der

Töchterpenſion der Brüdergemeinde in Montmirail mit,

welche bis zu ihrem Endedurchſchlagend bei ihr geweſen

ſind. ImSturmjahr 1849 reichte ſiedem Sohn des Dekan
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Finsler in Wangen, dem damaligen Vikar am Veumünſter,

Diethelm Georg Finsler, die Hand zumehelichen Bunde.

Der Tag, an demſie getraut wurden, war ihr Geburts—

tag. Siebegleitete ihn hinfort auf alle Stationen ſeiner

CLebenspilgerſchaft.

Die erſte derſelben war das Pfarramt in Berg am

Irchel, wohin der Gatte im Jahre 1850 gewählt wurde.

Hier genoß ſie die erſten Jahre ihres jungen Eheglücks;

hier wuchſen ihre Kinder in ländlicher Zurückgezogenheit

neben ihr auf. Die junge Pfarrfrau wußte die Herzen

ihrer Gemeindegenoſſen bald zu gewinnen, in deren Leiden

und Freuden ſie mit ihremoffenen, lebendigen Geiſt ſich

leicht hineinzudenken verſtand. Es wareiniddylliſches

Pfarrleben in der kleinen Gemeinde, diedem Manne Raum

für theologiſche Studien ließ; es war ſchön im Frühling,

wenn imPfarrgarten das erſte Grün hervorbrach, ſchön

im Herbſt, wenn das Laub der Bäume an den Abhängen

des Irchels ſich färbte, ſchön, wenn auch einſam, an den

langen Winterabenden, wo manganz nuraufſich ſelbſt

angewieſen war.

Es warihrnicht ganzleicht, dieſes ihr liebes Berg

zu verlaſſen, als ihr Gatte im Jahre 1867 Pfarrer in

Wipkingen wurde. Aber die vielen Geſchäfte im

Lürchenrate und die Betätigung als Antiſtes machten eine

Annäherung andie Stadt erwünſcht. Wieviel anders als

in Berg war es nun daſelbſt! Die Kinder waren größer

geworden und beſuchten höhere Schulen und brachten von

da aus allerlei Leben ins Haus hinein. Statt der rein

ländlichen Verhältniſſe traten hier mehr moderne Arbeiter—

verhältniſſe an ſieheran. Aber auch da wußte ſie Boden
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zu gewinnen, beſonders als die Cholerazeit, die ſie hier

durchmachten, Pfarrhaus und Gemeinde enger verband.

Nicht lange blieben ſie hier. Wipkingen war nur

eine Übergangsſtation. Sie kamen in die Stadt. Im

Jahre 1871 wurde ihr Mann als Amtsnachfolger von

Profeſſor Dr. Alexander Schweizer zum Pfarrer am

Großmünſter gewählt. Befremdend mutetedie wackere

Pfarrfrau das Stadtleben an. Wasmireine ihrer Amts—

genoſſinnen, die ſel. Frau Kirchenrat Heß, oft geſagthat,

das empfand auch ſiſe, wie ſchwer es für die Frau eines

Geiſtlichen, die an ein enges Suſammenſein mit der Ge—

meinde gewöhnt war,iſt, ſich an die Stadt zu gewöhnen,

wo mankeinenſofeſt abgegrenzten Pflichtenkreis hat wie

auf dem Land. Sie ſpürte, wie viel Serſtreuendes das

Stadtleben habe. Sie fühlte mehr noch denerkältenden

Hauch,derinreligiöſer Hinſicht in einer Stadt, wie Zürich,

weht. Sie fühlte, wie ſchwer es ſei, hier anzuwurzeln,

aber ſie ließ ſich nicht niederdrücken; ſie blieb aufrecht und

hat ſich auch unter ſchwierigen Verhältniſſen als fein—

fühlige Frau und als eine wackere Pfarrfrau bewährt.

Ich ſage vor allem, als eine warmempfindende

Frau. Werſie kannte, weiß, wiegeiſtig regſam ſie war.

Ich rede da nicht einmal von ihrer großen Korreſpondenz,

in der ſie ihre auswärtigen Kinder von dem, was umſie

her vorging, auf dem Laufenden erhielt; auch ſonſt gab

ſie auf alles, was ihr geiſtig nahe trat, acht. Aber was

ich ſelbſt beſonders an ihr ehrte, war, daß ſie bei dem

allem eine durchaus weibliche Natur blieb und ſich gab

wie ſie war, eine Frau, deren beſter Schatz das tiefe

Empfinden war. Alsſolche haben ſie die Ihrigen immer

gekannt.
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Sie, verehrter Amtsgenoſſe, verlieren unendlich

an ihr. Wennmanmiteiner lieben Frau 45 Jahre zu—

ſammengelebt, bis ins Alter, ja bis überdeſſen Schwelle

hinaus, ſo gibt es ein Verwobenſein und Verwachſenſein

aller Faſern und Adern unſeres Weſens, daß es bei einem

Riß nicht ohne Verluſt von viel Herzblut abgehen kann.

Ich weiß, wie Ihre Frau Sie verſtand. Ich weiß, wie

ſehr ſie bemüht war, Störendes von Ihnenfernzuhalten.

Wir hätten es Ihnen gegönnt, daß Siedieſelbe bis zu

Ihremletzten Hauch hätten bei ſich behalten können. Es

ſollte nicht ſo ſein, und Gott weiß, was er tut. Erzieht

die Menſchen aus allen Feitkämpfen in die Ewigkeits—

atmoſphäre, in die himmliſche Heimathinein.

Auch mit den Söhnen und Cöchtern der Ver—

ſtorbenen fühlen wir mit. Wer,wieich ſelber, einegeiſtig

geweckte und gemütlich tief beanlagte Mutter hatte, der

weiß es, was auch erwachſene Kinder entbehren, wennſie

nicht mehr unter ihnen weilt. Wielebte ſie alles mit Ihnen

durch. Wie zogen ihre Gedanken jetzt nach St. Gallen,

jetzt nach Hauſen hinüber, wie war ſie froh, wenn der

Sohn von Bernüber einen Sonntagerſchien oder Beſuch

von Wetzlar kam! Dafühlte ſie ſich ſtets mit den

Ihrigen jung.

Und als Enkelkinder kamen, wieweitetenſich

da vollends die Empfindungen aus! Wieoftmals habe

ich das junge Volk fröhlich im Pfarrhof herumſpringen

ſehen. Und wiehielten ſie dann ſtill, wenn die Stimme

der Frau Antiſtes ertönte, die mitzuſpielen, aber auch Halt

zu gebieten verſtand. Auchſonſt ließe ſichnoch manches

ſagen über das, was ſie ihren nähern und fernern An—
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gehörigen war, den Schweſtern, mit denen ſie manche

CTrübſal durchmachen mußte, dem Bruder in der Ferne,

dem leidenden Schwager und ſeinen Kindern, der Schweſter

ihres Gaätten, als auch für dieſe die Feit, die uns nicht

gefällt, kam.

Abernicht bloß eine tüchtige Frau iſt dahingegangen,

ſondern ebenſo eine Pfarrfrau vonechtem Ge—

Ich habeoft gedacht, daß ſie es wert war,

an einer hervorragenden Stelle in unſerer Kirchezu ſtehen,

und ich möchte nur wünſchen, daß noch inmanchem Pfarrhaus

Frauen walteten mit demſelben aufrichtig gläubigen Sinn

und kirchlichen Intereſſe, wie ſie ihr zu eigen geweſen

ſind. Sie wußte leicht, auch mit beſcheiden beanlagten

Ceuten aus der Gemeinde, zu verkehren. Umgekehrt ging

ſie auch willig auf die Gedanken geiſtig Angeregter ein.

Manging darum gern mit ihr um.

Sie nahm ſich tätig der Armen und der

Kranken an. Nachdieſer Seite hin warſie ein be—

ſonders einſichtiges Mitglied des weiblichen Pflegevereins

und beteiligte ſich an den Bemühungendesfreiwilligen

Armenvereins. Ich habe ſie da oft beobachten können:

wen ſie einmal in ihre Pflege aufgenommen, den gabſie

nicht leichtlos. Im ganzen warſie eher zur Güte und

zum Geben geneigt, und ich habe manchmal gehört, wie

ſie noch etwas für ihre Armen herausbettelte; aber wenn

es darauf ankam, ſo ſcheute ſie auch nicht ein ernſtes,

mahnendes Wort. Undank,denſie auchviel erfahren, tat

ihr weh, aber weniger umihrer ſelber willen als um

deſſen willen, der undankbar war.
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Auf die Wirkſamkeit an den Armen warihre Cätig—

keit nicht beſchränkt. Sie nahm ſich auch der ſittlich

Gefährdeten an. So warſie Präjſidentin des

Schutzaufſichtsvereins für entlaſſene Sträflinge. Und als

mananfing, in weiteren Kreiſen der ſteigenden Sitten—

loſigkeit, wie ſiemit dem Wachſen der Stadt zuſammen—

hing, ſich zu ſchämen, dahatte ſie mit verſchiedenen An—

ſtalten, diezur Eindämmung des Böſenerrichtet wurden,

viel zu tun, und manchesſchwierige Geſchäft überließ man

ihr. — Auchderproteſtantiſch-kirchliche Hülfsverein, deſſen

CLeitung ihr Gatte hatte, warihrlieb.

Bei demallem ging ſie nicht in der äußern Ge—

ſchäftigkeit auf. Ich habe es oft aus ihrem Munde ge—

hört, wie lieb ihr namentlich die Sonntage und

Feſttage ſeien und wie ihr die vielen Gottesdienſte

nicht entleideten: im Gegenteile, das Intereſſeſteigereſich.

Sie notirte ſich wohl etwa die Cexte, über die gepredigt

wurde, um noch weiter überſie nachzudenken. Sielebte

das Leben des Lirchenjahres mit. Wiefreuteſieſich,

ihren Mann aufdie Kanzel ſteigen zu ſehen! Und auch

mich hat es gefreut, wennich ſie in den Bibelſtunden des

Samstagabends unter den Hörerinnen ſah, daich ihr ein

Urteil zutraute. Es tut unsleid, ſie nicht mehr hier in

unſerm Großmünſter zu ſehen.

So ſtellte ſich die Geſtorbene als eine Frau und

Pfarrfrau von edler Art uns dar. An Leid hates

ihrem Leben auf Erdenauch nicht ganz gefehlt; manches

Schmerzliche im weiten Familienkreiſe berührte ſie tief;

vollends ging ihr der Hinſchied eines Sohnes nahe, welcher

mit einem unheilbaren Leiden zu kämpfen hatte, bei



g

welchem aber, da die Verſtandeskräfte abnahmen, die Ge—

mütskräfte unverſehrt blieben, ja ſich ſteigerten; auch die

Zeitnot ließ ſie nicht kalt. Aber im ganzeniſt es ein

ſonniges Leben geweſen mit viel Höhepunkten des

Glückes, das am Abend ihres Erdendaſeins vor ihr aus—

gebreilet lag Und du wirſtim Aler zu Grabe

getragen werden“, konnte es von ihr heißen, „wie

man die Garbeneinführtzuſeiner e——

Schon vor Jahren hatte ein Magenleiden gefährliche

Symptome gezeigt. Sie nahm ſich ſehr zuſammen, aber

manſahoft den entſtellten, ſonſt freundlichen Zügen an,

wie ſehr ſie litt. Noch hatte ſie mit ihrem Manneeinen

ſchönen Aufenthalt in demlieblichem Aeſchi am Thunerſee

gemacht. Doch warernicht ganz ungetrübt; eine Er—

kältung ließ ſie nicht zu völligem Wohlſein kommen. Sonſt

waren dieſe Wochen, wo ſie ſich ein wenig von der

Arbeit des Jahres erholen und dem Zuſammenſein mit

dem Gatten ungeſtört hingeben konnte, immer eine be—

ſondere Freudefürſie.

Diesmalkehrte ſie nicht völlig geſtärkt in die Heimat

zuruck. Ja, jetzt wurde ſie ernſtlich krank. Magen—

blutungen ſtellten ſich ein. Die Kräfte nahmen ab. Man

wurderecht ängſtlich für ſie Am Tage, da das Miſſions—

feſt in unſerem Sürich gefeiert wurde, hatte man ſogar

gemeint, daß ihr Ende eintreten werde. Abernoch ein—

mal erholte ſie ſich ein wenig und die Ihrigen atmeten

auf, doch blieb die Schwäche beſorgniserregend. In der

Tat zeigte es ſich, daß der Körper dem Anſturm der

Krankheit nicht mehr gewachſenſei.



10

Am20. September, in der Frühe des Donners-

tags, atmete ſie aus. Auch ihr Lebensende warein er—

bauliches. Wohl war's ein Leidenszuſtand. Wohl lag

ſie müde da. Aberſie hatte noch alle die Ihrigen, auch

ihre ferne Cochter und eine zeitlang deren Gaͤtten, um

ſich vereint. Sie nahm Abſchied. Sielöste ſich allmälig

ab. Noch konnte man das Nötige mitihr durchſprechen.

Die Schwäche wurde größer. Aber auch inihreletzten

Stunden tönten Gebet, tönten Bibelſprüche hinein. Noch

wiederholte ſie ſelbſt:„In meines Vaters Hauſe ſind

viele Wohnungen.“ Ja, viele Wohnungen. Wohnungen

für jene, die erſt in der letzten Stunde ihm zu eigen ge—

worden ſind; aber auch für jene andern, die ihn von jeher

geſucht. Wir aber danken Gott für alles, was die nun

Cote ihrem Hauſe, unſerer Großmünſtergemeinde und

unſerer Vaterſtadt war.

Und wennihr Grabeinſt grünet,

So ſei's ihr nachgeſagt:

Sie hat getreu gedienet,

Sie war des Herren Magd.

Amen.

————
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